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Die Torsiileund ihreAufbereitungnacheinem patentirten
Verfahren.
(Schluß.)

Nachdem diese Versuche die erwarteten Erfolge nicht herbeiführ-
ten, wurden die Rohölenach Behandlung mit Lange und Schwefel-
säure mit dicker Kalkmilch gerührt. Das Dekantiren der mit Kalt

behandelten Oele geht ungemein schwer nnd ist mit empfindlichen
Oelverlnsten verknüpft. Der Kalk setztsich äußerstträge ab nnd ent-

führt viel Oel, indem sich die einzelnen Partikelchen mit einer Oel-

hüllebeladen. Nun häufen sich die Schwierigkeiten. Wenn die Oele

noch so vorsichtig dekantirt waren, so geht im Abblaseständereine

eigenthümlicheVeränderung vor sich. Bei der geringsten Gegenwart
von Kalk entsteht durch das Einwirken von Wasserdampfeinegelati-
nöse,sichaufblähendeMasse von schmutziggelbbranner Farbe, welche
mit dem Oel herübergerissenwird. Jm Abblaseständerfindet gleich-
sam ein Verseifnngsprozeßstatt, welchen Kalk und Vrandöle ein-

gehen nnd worin sich das Oel emnlsivartiv suspendirt. Die Farbe
der zuerstabgeblasenenOele ist erträglichleicht, der erste Antheil fast
kkakz ihr Geruch ist aber ungemein penetrant nnd macht sich beim

Brennen bis zur Unerträglichkeitgeltend. Die Oele sind trübe von

mitgerissenen, äußerstsein vertheilten Kalktheilchen,welche sichselbst
nach längerem Stehen nicht vollkommen absetzen. Der Bodensatz,
welcher nach längerer Zeit entstand, zeigte unter dem Mikroskope
rubinrothe Krhstalleund ließreichlich Kalk nachweisen. — Dieselbe
Erscheinungtrat auch ein, als die Oele nach Behandlungmit Lange
nnd Schwefelsäuremit Chlorkalklösnnggemischtwurden. Der Rück-

stand im Abblaseständerstellt eine dicke, seifenleimartigeMasse dar,

welche sich Noch längeremStehen in drei Schichten sondert. Die un-

tere enthälteine dicke, schmierigennd schwereSubstanz- darauf folgt
ein Oelstratum und zu oberst schwimmtein leichter Schaum dieser
Kalkemulsions Durch starke Laugen wird wohl das Sedimentiren be-

fördert, se daß ein großer Theil des Oele in die Höhe kommt; ver-"
dünnte Salzsåure-Salpetersäureoder Schwefelsäureleisten weniger.
Die Säuren wirken somit in geringerem Grade auf diese etgenththi-

liche Kalkverbindung, als scharfe Laugen, die durch ihre großeVer-

wandtschaft zu deU kkeosptähnlichenVerunreinigungen der Oele letz-
tere sammt dem Kalk abscheiden, welcher zwischendem Kreofotalkali
nnd dem Oele sich tU der Mitteschichtet· Erhitzt man eine Ptobe
dieser Masseauf dem Platinblech, so wird sie unter heftigemSpritzen
herumgeschleudert. Dieses durch Einwirken von Wasserdampsauf

AchtundzwanzigsterJahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postämter. Wöchentlichein Bogen.

Oel bei Gegenwart von Kalk entstandene Coagnlum erschwert den

Gang des Abblasens ungemein. Durch den Widerstand, welchen die

Masse dem einströmenden Dampf entgegensetzt und die das Zutri-

tungsrohr desselben verlegt, entsteht ein Poltern und stoßweisesAr-

beiten des Apparats, wobei in Abständenviel vom Kesseliuhaltmit

Gewalt herübergerissenwird· Destillirt man diesenRückstandüber

freiem Feuer, so gewinnt man wohl das Oel wieder, es besitztaber

einen eigenthümlichenGeruch, welcher nicht nnähnlichdemjenigen des

Kapnomors ist, welches man erhält, wenn man Kreosotöle über

kanftischen Alkalien destillirt.
Die nämlichenBehandlnngsversuche wurden wiederholt, nnd die

Oele über freiem Feuer destillirt. Weiter wurden sie in der Retorte

selbst mit Kali, Natron, Kalkhydrat, Natronkalk, Chlortalk, calcinir-

ter Soda und Kreide gemischt. Eine Destillation zugleichmit wässe-

rigeu Substauzen über freiem Feuer wird ungemein verzögert.Das

Stoßen in der Retorte nimmt kein Ende, und die Oele sind, so lange
Wasser übergeht,dunkel gefärbt. Dieses-rührt nicht etwa von Ver-

unreinigungen der letzten Antheile einer früherenDestillation finden

Kühlschlangenher, sondern findet immer statt, bis die letzte Wasser-

sput aus der Füllnng geschafft ist. Eine sorgfältige Entwässerung

durch längeres Steheulassender behandelten Oele wird unter allen
Umständendie Destillation wesentlich fördern und klareProdukte lie-
fern· Ein Zusatzauch der trockenstenKörper ist hinwiederandererseits-
sehr lästig. Bei der Destillation zur Trockne leidet dabeidie Retorte,

und der Rückstandist äußerstschwer aus der Bodenflächezu schaffen.
Zieht man nicht bis zur Trockne ab, indem man den Rückstandwei-

ter auf Paraffin verarbeitet, so überträgt man diese festen Körper in

andere Gefäße, und immer bleibt in der Retorte eine Jukrustation

zurück,welche sich nicht gut abstennnen läßt und die Wärmeleitrings-

fähigkeitdes Metalls vermindert. Die öfter auf das Wärmste»an-

empfohleneDestillation über festeoder flüssigealkalischeKörper durfte

daher zu verwerer sein. »

Allen diesen Versuchen war eben so wenig Folge zu geben«Wle

sichkleinere Experimente mit Mangansuperoxyd, iiberniangaslfellkem,.
zweifacb-chrou1sauremund chlorsaurem Kalt als gleichkostspWllgUnd

nnaussührbarim Großen erwiesen. »

So belehrend diese nnd analoge Versuche an undst sich sind,.

ebenso trostlos müssensie stets für den Unternehmersein, welchemdie

Aufgabe gestelltist, ein positives Resultat zu erzielen.
«

»

Es giebt nicht leicht einen anderen Fabrikatio»nszweig,welcher
mit zwei so einfachen, wenn gleichsehr energtschwirkenden Chemika--
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"lien, wie Aetzlangeund Schwefelsäure,arbeitet. Aus der Reihe der

Versuche stellt sich auch heraus, daß die alleinige Behandlung mit

diesen zwei Reagentien beizubehalten, ferner, daß die Destillations-
weise über freiem Feuer der Methode des« Abblasens weitaus vorzu-

ziehen sei. Die bei der Destillation über freiem Feuer gewonnenen
Oele besaßenin minderem Grade den penetranten Geruch, waren

klar und dunkelten nicht so rasch nach; auch war die Ausbeute gegen-
über den abgeblasenen Oelen eine größere,und die Manipulation
eine ungleich billigere. Ein eigentliches Resultat, welches günstige
Veränderungenin Dichte, Farbe, Geruch und Leuchtkrafteinschlösse,
war jedoch nicht gewonnen. Dichte, Farbe und Geruch sind aber im

Allgemeinen die nachtheiligenEigenschaftender Oele aus den meisten
bituminösen Fossilien, weswegen dieselben so rasch von den Oelen

aus Naphta überflügeltwurden. Von mechanischenMitteln, wie Fil-
tratkdn über jene bekannten Körper, welche durch Flächenanziehung
auf Farbe und Geruch wirken, kann wegen der Natur der Oele kein

Erfolg zu erwarten sein. Vor Allem bleibt die Dichte durch gewöhn-
liche Operationen unverändert·

Es mußte nun ein neues Verfahren aufgefunden werden, welches
unter strengerBerücksichtigungdes Kostenpunkts allen Anforderungen
an gute LeuchtöleRechnung trägt, ein Verfahren, wodurch das nach-
dunkelnde Prinzip und der eigenthümlichstechende theerige Geruch

zerstört, die Abscheidung der Verunreinigungen befördert, und vor

Allem die Dichte derart herabgestimmt werden sollte, um bei genü-«-
gender Ausbeute der Konkurrenz zu begegnen, welche immer engere

Grenzen um diesen Fabrikationszweig zog.
Jn Verfolgung der Ideen zur Ausführung dieser Postulate war

dem Verfasser die Leuchtgaserzeugung der leitende Gedanke; denn

diese Fabrikation steht dem Prinzip nach in innigem Zusammen-
hange mit der Produktion von Hydroeorbüren,mögensie was immer

für einen Namen tragen oder aus was immer für einem Rohmaterial
hervorgegangen sein.

Die Thatsache, daß bei der Zersetzung der Mineralöle in Gas-

retorten je nach der angewandten Hitze Produkte verschiedener Natur

entstehen, daß schon bei gewöhnlicherDestillation derselben, wobei

die abziehendenDämpfe sich an den heißenWandungen des Kessels
zersetzen,fortwährendGaseutwickelungstattfindet, und daßbei erhöh-
ter Temperatur und geeigneter Vorrichtung ausschließlich Gase auf-
treten, konnte den mitten inne liegenden Versuch nicht ausschließen,
einen Apparat zu konstruiren, in welchem bei entsprechender Tempe-
ratur die Zersetzung der Oele in der Art vor sichgeht, daß bei gerin-
ger Gasbildung reichlich leichtes Oel erzeugt werden kann. Schon
bei der Destillation der Paraffintnasse,welchelängereZeit beansprucht-
haben die erstenDämpfe bei dem steten Aufsteigen nnd Niederfließen
Gelegenheit, sich an den heißenKesselwändenzu zersetzen, und kon-

densiren sich endlich zu einem Oele, welches an Dichte die leichten
Theerölebei weitem übertrifft.

Eine Reihe von Versuchen, welche vom Verfasser vor 2 Jahren
begonnen wurde, bestätigtedie Richtigkeit der Voraussetzung, daß
unter gewissen Abänderungendes Zersetzungsprinzips und im Ge-

gensatzezu dein Verfahren bei der Gaserzeugung, reichliches Oel von

geringer Dichte entstehenmüsse.Die einleitenden Experimente liefer-
ten jedoch ein negatives Resultat.

Beim Einströmen von Oel in glühendeGefäße entwickelt sich
nebst Brandharzen hauptsächlichGas, woraus sich nur bei vollkom-
mener Abkühlungeiniges Oel abscheiden läßt, welches reich an bran-

digen Substanzen ist. Dasselbe ist der Fall, wenn das G "hgefäß
mit Coaks, Backsteinen, Schlacke und ähnlichenKörpern, die nach

jedemGebrauch ersetztwerden müssen,angefülltwird. Die asent-

wickelungerfolgt um so stürmischernnd reichlicher, je dünner der Oel-

strghl Undje höher die Temperatur ist«Bei stark zufließendenOelen

erspigt eine einfacheDestillation mit bedeutender Beimengung brenz-
licher Stoffe.

Die Methodewurde nun dahin abgeändert,daß die in einem be-

sonderen Gefnße entwickeltenOeldämpfeunmittelbar durch ein heftig
glühendesRohr strrchen- an das sich eine ausgiebige Kühlungan-

schloß.Nach Mehrfnch abgeändertenVersuchen stellte sichheraus, daß-
wenn die Oeldämpfebei stürmischerDestillation dicht gedrängt durch
das hellglühendeRohr strömten, die abgekühltenOele bei geringer
Gasentwickelungnach Behandlung mit Lange und Schwefelsäuredie

gewünschtenEigenschgstenVon Dichte- Farbe und Geruch besaßen.
Dies war nicht der Fall, wenn die Destillation nur langsam vor sich
ging, denn es entwickelte sichdann eine großeMenge Gas mit stark
gekvhltemWasserstossund schwereDestillationsprodukte traten auf;

brauner bis schwarzerQualm verließ das Kühlrohr, nnd unter Ent-

bindung von Wasserstofsgasschiedsich reichlich Kohlenstoff ab.

Die in hohem Grade befriedigenden Resultate veranlaßten die

alsbaldige Uebertragung dieses Prozesses in die große Produktion,
worauf der Verfasser ein Privilegium besitzt. Die Methode ist bereits

durch die Versuche im kleinen Maßstab angedeutet. Die Oeldämpfe
werden aus einer gußeisernenDestillirblase unmittelbar durch ein

flach gedrücktes,gußeisernesRohr, welches in einem eigens dazu er-

bauten Glühranme mit scharf getrocknetem Torf zur Rothgluth ge-

bracht ist, geführt und gelangen nach einer vorläufigenLuftkühlung
in das Kühlgefäß,an dessenAusflußende ein aufsteigendes Rohr zur

Abfuhr der nicht kondensirbaren Gase in die Luft oder Feuerung an-

gebracht ist. Die Ausdehnung des Eifens bei-höhererTemperatur
bietet mehrere Schwierigkeitendar, weswegen für Beweglichkeitdes

Apparats gesorgt werden muß. Die meisten Störungen verursachen
die Verbindungen des Glührohrs mit dem Helmansatzeund der Luft-
kühlung Muffe mit Flautschen, in welche das andere Rohr ziemlich
tief gleichfalls bis zur Flantsche, die mit der zweiten fest verschraubt
wird, hineingreift, und ein harter Eisenkitt kompensiren diese unver-

meidlichen Mängel auf einen nicht weiter berücksichtigungswerthen
Verlust.

Diesen Glühprozeßhaben die bei der Destillation des Theers
fraktionirten Oele, die Oele von der Destillation der Parafsinmasse,

— die abgepreßtenParaffinöle und endlich die bei der Rektisikation der

fertigen Oele verbleibenden Rückstände,wenn sie nicht allzu paraffin-
haltig sind, durchzumachen.

Bei den rohen Theerölen ist es nothwendig oder doch vortheil-
haft, eine vorhergehende Behandlung mit 50x0 Lange und Schwefel-
säure vorzunehmen, um den größerenTheil von Kreosot und Harz
zu entfernen, welche beim Prozesse wegen Bildung verschiedener bran-

«

diger Stoffe den beabsichtigten Effekt beeinträchtigenwürden. Sind

die Theeröle sehr unrein, dann ist es rathsam, vorerst Schwefelsäure
anzuwenden, welcher 200X0Vitriolöl beigemischtsind. Bei solchen
Theerölen bringt die vorhergehendeBehandlung mit Lange die ent-

gegengesetzteWirkung hervor, indem sie sich mit der Oelmasse ver-

dickt und das nachfolgende Waschen entführt große Quantitäten
Oels. Die übrigenOele bedürfen keiner Vorbehandlung, nachdem sie
schon die nöthigen Reiniguugsprozesse durchgemacht haben. Es ist
einleuchtend, daß die vorbenannten Oele sich in ihren Eigenschaften
verschieden verhalten und somit ein modisizirtes Glühverfahrenerhei-
schen, sowie es erforderlich ist, jedes dieser Oele für sich in Arbeit zu-
nehmen. Jene Oele, welche eine Dichte von 0,900 übersteigen,dür-
fen weniger stürmischdurch den Glühapparatstreichen,als diejenigen
unter 0,900 Dichte. Je nach dem Paraffingehnlt der Oele werden

60—70 OXOabgezogen; 32—22 0J0verbleiben als Rückstad, welcher
weiter auf Parafsin aufbereitet wird. Nach einer jährigesldBevbaMtung ergaben sich hierbei durchschnittlich 8 Wo Gase, i elche aus

Wasserstoffgas,Kohlenoxydgas, Sumpfgas, Acetylen und ölbilden-

dem Gas bestehen. Oele von durchschnittlich 0,887 Dichte werden

durch den Glühprozeßin solchevon 0,863 umgewandelt Die eigent-
liche Beschaffenheit derselben tritt erst nach der Behandlung und

Destillation anf. Die Oele sind bei der Behandlung unschwer vom

Kreosot und Harz zu befreien.
Es ist nicht zu läugnen, daß von der Art und Weise der Be-

handlung die schließlicheGüte der Oele abhängig ists Die Fabrik
arbeitete mit dem Rührscheitin gewöhnlichenMischbotticheIL Ohne
Anwendung von Wärme. Siedend heiße Lange »U"terstl«ltztedabei

zwar in hohem Grade die Abscheidung der krebsokgbiiiichen Körper-
und das nachfolgendeMischen mit Schwefeisälirepejvirkieseibstihäiig
eine Erhöhungder Temperatur; doch ist nach dieser Behandlungss
weise eine durchgreifende Reinigung der Oele selbst in den Sommer-

monaten nicht leicht möglich. »

Die Mischgefäßemit indirekter Erwnrlnnngdurch Wasserda111pf,
wie sie in einigen thüringischen»FA»VUFEUbestehen,leisten beim Rei-

nigungsprozesseunstreitig Vorznglichess«

Die Fabrik muß sich vor-

läufig auf direkte Dampfeinstromlmgbeschränken,wobei allerdings
die Einwirkung coneentrirter Ehemikalien abgeschwächtwird. Die

Lauge muß daher eingeengterangewendet werden, sowie der Schwe-

felsåureeinige ProeeUkemehr gli»Vitriolöl hinzuzufügensind. Län-

gere Ruhe zum AbsetzenflpdhgiisigeWaschungenmit viel Wasser
tragen wesentlichzur PEFIIIgUUgder Oele bei.

Nach diesen sorgsgltrggeleiteten Operationen werden die Oele

destillirt und zurErzielungbesonders reiner Leuchtstoffe rektisizirt.
Die Fabrik sepnrlrt bei der ersten Destillationdie Oele auf Photo-
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gen und Solaröl, rührt sie mit 20XoLauge an und nnterwirft sie

getrennt der Rektifikation.
Man gewinnt sonach von den behaudelten Oelen durchschnittlich

26 WoPhotogen von bis 0,815 Dichte und 580X0 Solaröl von bis

0,845 Dichte. Als Rückstandverbleiben 160X0, welche weiter auf
Paraffin aufbereitet werden. Die ersten Antheile der Photogen-
Rektifikation zeigen eine Dichte von 0,765. Dieses Torföl ist durch
den Glühprozeßentstanden. da Oele von solcher Dichte wegen ver-

schiedener Uebelständebei der Verkohliing des Torfs nicht fertig im

Torftheer existiren.
Das Photogen ist anfänglichwasserklarzdie Mischnug mit einer

Dichte von 0,815 besitzt einen gelblichgrünenStich; das Solaröl

hat nicht nur bei einer durchschnittlichenDichte von 0,845 eine hell-
weingelbe Farbe, sondern das Destillat bleibt bis zu Ende, wo schon
Paraffin übergeht,dauernd gelb. Die Oele besitzeneinen eigenthüm-
lich aromatischen, von allen anderen Oelen verschiedenen Geruch,
welcher als spezifischeEigenschaft sichnicht beseitigen läßt. Ein flüch-

tiger Stoff wird jedoch entfernt, wenn man die rektisizirten Oele

einige Tage über verdünnten kaustischen Laugen stehen läßt. Der

Geruch ist aber nicht so widerlich stechend und anhaftend als bei

einigen Naphtaölen. Das nachdunkelnde Prinzip wurde durch das

Glühverfahrengänzlichzerstört.
Diese Oele, von der Fabrik Pyrogen genannt, zeichneu sich

durch eine ruhige, gleichmäßige,schönennd intensive Flamme und

durch großeSparsamkeit beim Brennen ans. Sie sind im südlichen

Böhmen trotz der kurzen Zeit ihrer Einführung schon sehr beliebt

und werden namentlich in den Mineralöllampen von Ditmar (in
Wien) zur Beleuchtungvon Städten und geschlossenenRäumen mit

Vortheil verwendet. Auf der vorjährigenLondoner Industrie-Aus-
stellung wurden sie mit der Preismedaille gekröut.

Nachdem die Naphta-Gasöle wegen ihrer Explosibi"lität,welche
schon bedauerliche Unglücksfällezur Folge hatte, viel von ihrem
früheren Ruf einbüßten, dürften die namhaft billigeren Solaröle

nicht allein die Photogene insbesondere, sondern auch die theuren,
fetten Oele zum größtenTheil verdrängen. Der Rückschlagder Mi-

neralölprodnktion auf die Rübölfabrikation ist bereits empfindlich
fühlbar. Jn nicht gar ferner Zeit werden die Solaröle in der Be-

leuchtungsfrage eine dominirende Stellung einnehmen·
Das Glühverfahreuist bei den schwerenBergölen,womit in der

Fabrik mehrere Versuche angestellt wurden, ebenso auwendbar, wie

es unstreitig mit dem besten Erfolge auch bei den schwerenOelen aus

den verschiedenen bituminösen Fossilien in Anwendung zu bringen
sein wird. ,

Die Gesammtausbeute aus Torftheer beträgt gegenwärtigaußer

200J0 werthvoller Produkte ans den Abfällen, 50X0Photogen, 26 OXO
Solaröl und 4 WoParaffin, welch letztere Ausbringung um das Dop-

pelte stieg. Es wurde somit die Gewinnung von Produkten von 8

auf 550X0 gehoben nnd eine aufgehende Verarbeitung des Theers
angebahnt. Wegen der außerordentlichenVerunreinignng des Theers
entfallen 45 Oxoauf Theerwasser, Gase, Coaks und kohlige Rück-

stände. (Dingler polyt. Journ.)

Ueber die Darstellungeines seh-rschmackhaftenund uahr-
haftenBrodes.

«

Von Prof. Dr. Artus.

Wohl kein Gegenstand dürfte auf das Leben nnd die Gesundheit
des MeUscheneine tiefere Bedeutung haben, als gerade das Brod,
das Nahrungsmittel, auf welches der glößesfeTheil der Bevölkerung
fast ausschließlichangewiesen ist; fragen wir jedoch: entspricht das

Brod nach dem bisher üblichenVerfahren dargestelltdeu Anforde-
rungen eines guten Nahrungsmittels? so müssenwir die Frage ver-

neinend beantworten, als man sich bei der Brvdbekeitlmgvorzüglich
auf den Kern des Roggens beschränkt,währenddie äußere Hülle

(Kleie), welcheden Amylone) enthaltenden Zellenkerneinschließt,un-

berücksichtigtbleibt; aber gerade dieser enthält die Bestandtheile,
welche zu deU UVthWeUdsgstenLebensfaktoren zu rechnen sind, welche
bei der zeitherigenBrodbereitnngsweisejedoch dem Menschen entzo-
gen und nur für das Thier bestimmt war. Man bemühksichimit der

t) Stärkemehl ein stickstofffreierKörper,welcher fiik sich fast gar keine

Ernährungsfähigkeitbesitzt

Fackel der Wissenschaftdurch eine rationelle zweckentsprechendeWeise
die Haus- und Nu hiere zu veredeln,während jedoch die hier erziel-
ten Grundsätzer einer Kräftigung und Veredlung des Volks noch
immer nicht so benutzt werden, wie es nichtallein wünschenswerth,
sondern nothwendig erscheint.
Während man bemüht ist, die Kartoffelkultur auf eine Höhe zu

bringen, bedenkt man nicht, daß der Arme beim Ankauf 75 «

» Wasser
bezahlen muß und mit den übrigen Bestandtheilen, hauptsächlich
Stärkemehl, bei vollem Magen dem Hungertode preisgegeben ist,
wenn derselbe lediglich auf den Genuß der Kartoffel angewiesen ist,
und doch findet die Kartoffel so große-Verehrer,weil das großePu-
blikum sich noch immer in dem irrigen Wahne befindet, an der Kar-

toffel ein wohlfeiles Nahrungsmittel zu besitzen, während doch bei-

spielsweise im Verhältniß die Nahrungsbestandtheile der Erbsen wohl-
feiler find, denn 1 Scheffel Erbsen ist, hingesehen auf seinen Stiel-

stoffgehalt, der vollständigeRepräsentantvon 15 Scheffelu Kartoffeln.
Wir wollen keineswegs die Kartoffel abgeschafftwissen, dagegen aber

den Genuß beschränkenund dahin zu wirken suchen, daß auch selbst
der Aermste mehr Fleisch und Brod genieße;denn nur mit einer kräf-

tigen Ernährungwächstdie Leistung für die Arbeit.

Schon längstklagt man darüber, es ist dies auch schon oft iu

öffentlichenBlättern ausgesprochen worden, daß wir von England
überflügeltwerden, selbst in Industriezweigen, die bei uns alt herge-
bracht sind, dort aber ganz neu sind. Der englischeArbeiter ist im

Stande mehr zu liefern, nicht weil er fleißigerund intelligenter ist,
als der deutsche, sondern weil er bessergenährtist, indem derselbe eine

kräftigere,uahrhaftere Kost genießt-
Diese Worte mögengenügen,um zu beweisen, welcheBedeutung

kräftigeNahrungsmittel sowohl auf die Versittlichung als auch auf
den Kulturzustaud der Völker ausüben, und wie es daher als eine

Aufgabe der Wissenschafterscheint, belehrend auf das Publikum ein-

zuwirken, um namentlich allgemeinen Nahrungsmitteln einen größe-
ren Nahrungswerth zu ertheilen, und dies gilt insbesondere von dem

Brode, welches, wie schon angedeutet, nach dem bisher üblichenVer-

fahren dargestellt, nicht den Nahrungswerth hat, den es der Natur

der Sache nach haben müßte·
Ehe wir jedoch zur Beantwortung und Ausführung unserer ge-

stellten Aufgabe gelangen, ist zunächsthervorzuheben, daß bei der

Ernährungdie Blutbereitung als oberste Bedingung zu bezeichnen
ist, daß also stets solcheKörper dem Organismus zugeführtwerden,

welche die im Blute vorkommenden nnd verbrauchten Stoffe ersetzen-
daß mithin zu einer normalen Ernährung stickstofffreie,stickstosshal-
tige und anorganische Körper gehören.

Fragen wir nnu: entspricht der Roggen, als das hanptfächlichste
Material zur Brodbereitung, diesen 3 Bedingungen?. dann müssen
wir die Frage bejahend beantworten, denn der Roggen enthält zu-

nächst als stickstofffreie Körper: Amylou, Dextrin, Zucker-,
Cellulose und fettes Oel; als stickstoffhaltige Körper: Kleber

und lösliches Eiweiß, endlich als anorganische Körper: Natron,

Kali, Phosphorsäure, Schwefelsäure,Magnesia, Kalk, Eisenoxyd
und Kieselerdes. Ueberblickeu wir die hier vorgenannten Körper, so
haben wir in dem Roggen alle Stoffe zu einer normalen Blutberei-

tung und demnach also in dem Roggen ein vorzüglichesMittel, wel-

ches vollen Anspruch auf ein gutes Nahrungsmittel machen kann.

Wenden wir uns nunmehr zu der Verwendung des Roggens, zu

Mehl und Brod, so ist die größereoder geringere Nahrhaftigkeit des

Mehls bedingt von der Art und Weise, wie der Roggen beim Mah-
len behandelt wird, da die Stärke von dem Kleber, als dem vorzüg-
lichen uahrhaften Bestandtheile in dem Roggenkorue, getrennt ist.

Unterwerfen wir, zum weiteren Verständniß, das Roggenkorn
einer näherenUntersuchung, so unterscheidet man zunächstgenau eine

äußereHülle und einen weißen Kern, welcher das eigentlicheMehl

enthält. Wird jedoch die äußereHülfe mit bewaffnetemAuge weiter

untersucht, so erkennt man genau drei verschiedeneSchichten, aus
welchen die äußereHülfe zusammengesetztist, und zwar zunächstdIe

äußereSehichi, welche aus drei unter einander gelagerten länglichell

Zellen besteht, welche etwas Kleber einschließen; die folgende
darunter befindlichefeinere Schicht besteht ans einer Reihe Helms-

dickraudiger, mit sehr kleinen inneren Höhlen versehenen Zellen;end-

lich die dritte innerste Hülsenschichtenthält großeviereckigeZellen,

welche die eigentlichen Kleberzellenrepräsentiren. Unter dieserHülle

befindet sich nun der eigentlicheMehlkörper,welcher aus einem Kon-

glomerat von Zellen besteht, welche mit Stärkemehls etwas Kleber

und Eiweiß angefüllt find.



Hieraus geht also deutlich hervor, daß hinsichtlich des Inhalts
Mehl- und Hülfenkörpersehr verschieden sind; der Kleber, der wich-

tigste und einflußreichsteBlutbildungskörper, befindet sich in der

Hülfe Und zwar in der äußerstenSchicht, gegen 3—40-0, in der

dritten innersten Schicht dagegen nahe an 12—200X0, während sich
in dem ganzen übrigen Theile des Roggenkorns Stärkemehl besin-
det; ähnlichverhalten sich alle übrigenGetreidearten.

Diese Schichilmg der bereits genannten Stoffe ist nun für die

technischeBehandlung der Getreidearten in der Mühle maßgebend;
denn während zwischenden Mühlsteinendie leicht trennbaren Stärke-

körperchenleicht aus ihren Zellen geschiedenwerden, widersteht die
Hülfe dieser Zerkleiuerungweit mehr, indem die Zellen fester und

dichter erscheinen und, was hier noch besonders in die Wagschale
fällt, daß sie etwas fertige Theile enthalten, und daher erklärt es sich,

daß-die Hülfe nicht diese feine Zertheilung durch die Miihlsteiue
erfährt- wie es aus oben dargelegten Gründen wünschenswerther-

scheint, und so werden die kleberigenHülsenzellen,die zugleichauf
die oben bezeichneten, ebenfalls für die Blutbereitung nothwendigen
anorganischen Körper enthalten, also sogenannte leie von dem

eigentlichen Mehle abgesondert. Mit der Trennung der Kleie gehen
aber zugleich und zwar um so vollständiger,je weißer das Mehl
erscheint, die wichtigstenNährstoffefür das Mehl und demnach auch ·

für das Brod verloren.

Aus nachstehender Uebersicht der Bestandtheile der Roggenkleies
geht dies deutlich hervor; denn in 100 Pfd. Kleie sind enthalten:

Stärke, Gummi und Zucker 30 — 50 Theile-
Kleber . . . 15 — 25

»

Fett . 3 — 6 »

Zeustoff 10 — 15 »

Salze . 11X2— 2
»

Wasser . .
. . 12 ——— 15

Wie auch Klenke in seinem »Chem. Koch- und Wirthschafts-
buche«sehr richtig bemerkt, enthält das ungebeutelte Mehl die ganze
Nährfähigkeit,wie das Getreidekorn selbst; das Feinmehl hat davon

den größtenTheil verloren; die Kleie im ungebeutelten Mehle erhält
ihre die Verdauung förderndeKraft durch die chemifcheEigenschaft,
in der Wärme des Magens und in Verbindung mit Wasser, das

Stärkemehlin Zucker zu verwandeln, also einen weit auflöslicheren
Stoff daraus zu machen, und deshalb ist einem Menschen mit

schwacher Verdauung das kleiehaltige Brod weit zuträglicher,wäh-
rend gewöhnlichdas Publikum in dem großen Jrrthume befangen
ist, daß ganz feines Weißbrod oder gebeuteltes Mehl für einen

schwachen Magen geeigneterfei; ja es ist eine bekannte Thatsache,
daß sichan ausgebackenemKommisbrode noch Niemand den Magen
verdorben hat, wohl aber an Weißbrod. Vernünftige,mit den Re-

sultaten der Chemie betraute Aerzte empfehlen daher ihren Patien-
ten, statt des schwer verdanlichen, weißenFeiubrodes, ein gut aus-

gebackenesBrod von kleiehaltigem Mehle, oder eine Mehlfuppe von

ungebeuteltem Mehle.
Jndeß das Vorurtheil, ungebeuteltes Mehl zu Brod zu verwen-

den, und in der Voraussetzung, daß gerade die Kleie den hauptsäch--

sächlichstenFaktor eines guten Nahrungsmittels enthält, welcher
jedoch bei der bisherigen Brodbereitung unberücksichtigtblieb, haben
mich veranlaßt, die Sache in weitere Erwägungzu ziehen und eine

Reihe Versucheanzustellen, durch welche es mir gelungen ist, auf eine

höchsteinfache, ganz kostenloseWeise ein Verfahren aufzufinden, aus

der Kleie alle nahrhaften Bestandtheile fo herauszuziehen, daß sie
dem übrigen Mehle zur Brodbereitung einverleibt werden

könsnenDas Verfahren, welches im Nachstehendenbeschriebenist- ist so»ein-
fach- daß es in jeder größtenwie kleinsten Haushaltung ausgeführt
werden kann.

Das Verfahren zur Darstellung des Kraftbrodes besteht
in Folgendem: Aus der Kleie den Kleber und die phosphorsauren
Salze zu trennen Und aufzulösen, so daß diese wichtigen Nahrungs-
bestandtheile,Welchsin dem bisherigen Brode nur in einem sehr un-

tergeordneten Verhältnisseenthalten waren, sämmtlichdem Mehle zur
Brodbereitung mit einverleibt werden können.

Erfahrungsmäßigliefert durchschnittlich1 Einr. Roggen 70 bis
«

75 Pfd. Mehl und 20 bis 25 Pfd. Kleie. Angenommen, es sollen
20 Pfd. Mehl zu Brod Vetbackev werden, so werden 6 Pfd. Kleie
in einem hölzernenGefäße 24 Stunden lang mit so viel Wasser
übergossen,daß die ganze Masse einen dünnen Brei bildet, nachdem
die Masse24 Stunden geweichtist, wird so viel Sauerteig (18 Loth)
hinzugefetzt, wie man seither auf 20 Pfdi Mel-L welches zu Brod
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verbacken werden soll, zu nehmen pflegt, die Masse wird dann gehö-
rig umgerührt,so daß der Sauerteig gehörigmit der Masse vertheilt
wird, hierauf wird etwas lauwarmes Wasser zugesetzt, gut umge-

rührt, nnd dann läßt man die Masse verdeckt an einem mäßigwar-

men Orte noch 2 mal 24 Stunden lang·stehen.Durch diese Behand-
lung der Kleie mit Sauerteig und der in dem Sauerteige vorkom-

menden Essig- und Milchsäure, wird zunächst,und zwar durch die

Essigsäure, der Kleber vollständigzu einer etwas trüben Flüssigkeit
gelöst, während anderntheils die gleichzeitigvorhandene Milchsäure
sämmtlichephosphorsaure Salze löst.

Nachdem man den Sauerteig die angedeutete Zeit hindurch hatte
seinwirken lassen, wird dann die Masse durch ein vorher gereinigtes
und angenäßtesgrobes Tuch geseiht und der Rückstandausgepreßt.
Mit den fämmtlicherhaltenen Flüssigkeitenwird dann das Mehl an-

geuetzt nnd noch eine kleine Quantität Sauerteig, etwa 8 Loth, zu-

gesetzt,mit etwas Kochsalz, 4 Loth, und dann im Uebrigen wie bis-

her verfahren. Reicht die Flüssigkeitzur Bereitung eines konsistenten
Teiges, wie es bisher üblich war, nicht aus, so wird die fehlende
Flüssigkeitdurch einen Zusatz von etwas lauwarmem Wasser ersetzt,
und verfährt, wie schon oben angedeutet, weiter, wie es bei der

Brodbereitung bisher üblich war.

Auf diese Weise erhielt ich ein Brod von kräftigemGeruch und

höchstangenehmem Geschmack, welches sich sehr lange hält (in dem

Augenblick, wo ich diese Zeilen schreibe, ist das unter meiner Leitung
hergestellteBrod 14 Tage alt und noch so schönfrisch erhalten und

von angenehmem Geschmack,als wenn es erst seit einigen Tagen ge-
backen worden wäre) und alle Nahrungsbestandtheile, die in dem

Roggen vorkommen, vollständig enthält. Gewähren schon die vor-

züglichstenNahrungsbestaudtheile, welche das Brod in sich vereinigt
enthält, eine Garantie für die Güte des Brodes, so dürfte dies be-

ischriebene Verfahren um so mehr in die Wagschalefallen, als dadurch
zugleich ein Mehrgewicht aus einem gegebenen Gewichte Roggen er-

zielt wird, als es bei dem bisher üblichenVerfahren der Brodberei-

tung der Fall war, und demnach ist das so erzeugte Brod auch
billiger.

Jn der Regel erhältman aus 3 Pfd. Mehl 4 Pfd Brod, folg-
lich würden 20 Pfd Mehl reichlich 2672 Pfd. Brod liefern, wenn,

wie bisher, das Mehl auf die gewöhnlicheWeise zu Brod verbacken

wird.

Wird dagegen mein Verfahren befolgt, so erhält man aus der-

selben Gewichtsmenge Mehl mit der aus obige Weise zubereiteten
Menge Kleie gegen 29 Pfd. Brod. Denn aus 100 Pfd. Kleie erhielt
ich durch die Fermentation mit Sauerteig, nach Abng der zugesetzten
Menge Sauerteig reichlich 36 Gewichtstheile an Kleber und phos-
phorfaurenSalze112c»die bisher aus dem Brode ausgeschlosseblieben.

Da nun, wie oben erwähnt wurde, die Kleie in l 0 Pfd.
15—25 Pfd. Kleber enthält, so werden dem Brode von c0 Pfd.
Mehl, wenn in dem angegebenen Verhältniß die Kleie mit verwendet

wird, 3—5 Gewichtstheile Kleber mehr einverleibt, als es bisher

nach der üblichenMethode der Fall war, und so erklärt es sich, daß
ein solches Brod, gering angeschlagen, um das Dreifache an Nähr-

werth enthält,als das auf die bisher üblicheWeise hergestellteBrod-

(Artus V. J- Sehr-)

Einmachekrukenmit Jennings’patentikteuluftdicht,
lchsieszendenDeckeln.

Die auf der Weltausstellung von 1862 in London ausgestellten
von George Jennings erfundenen Eininachekrukenmit patentir-
ten qutdichtschließendenDeckeln, welchemit der Preismedaiue be-

lohntworden sind, riefen mit Rechtein allgemeines Interesse her-
vor. Neben einer Anzahl dieser GefäßeUND Deckelwar eine Maschine
in Thätigkeitzu sehen, welche den Herganilbeider Fabrikation der

Deckel zeigte. Diese Deckel beste-heilans einem starken, etwas ge-
wölbten Weißblech,sind inwendig Insteinem unlöslichen Gummilack

versehen, um das Oxydiren durch«Sgurenec. zu verhindern. An der

äußerenKante des Deckels Ist ein eigellds präparirter Gummiring
luftdicht befestigt. Beim Verschließenvon Gefäßenmit diesem Deckel

wird der Gumrniting·1«1be,rdie Kante des Deckels nach oben umge-

bogen, der Deckel aus die Oeffnungdes Gefäßes gelegt, und der

Gummiring dalM»thUtekgezogen. Zufolge der Elastizität des

Gllnmnitiiiges schmiegt sichderselbesv dicht an die äußereWandung
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des Gefäßes- so daß, wie durch die verschiedenartigstenVersuche nach-
gewiesenworden ist, ein Eindringen der Luft in das Gefäß unmög-
lich ist. Beim Oeffnen der Gefäße wird der Gummiring an einer

Seite ein wenig geliiftet. Die äußere Luft tritt nun in das Gefäß
ein und der Deckel ist jetzt leicht abzuheben. Am zuverlässigftenin

ihrer Wirkung einen luftdichten Verschlußhervorzubringen, sind diese
Deckel dann,s wenn der Hals des Gefäßes unten etwas konisch zu-
läuft, Und die Weite der Mündung des Gefäßes genau mit dem

Maß des dazu bestimmten Deckels korrespondirt. Bei den vom Er-

finder konstruirten Einmachegefäßenaus dem bekannten englischen
Steingut ist diese Form gewählt, und haben dieselben sich in der An-

wendung als vorzüglichund besonders als zuverlässigerwiesen. —

Da die Jennings’schenSteingntgefäßeund Deckel im Preise billiger
als Vlechdosen, da dieselben noch nebenbei von fortdauernder Ver-

wendbarkeit sind, und das Einmachen in denselben ohne welche

Schwierigkeit in der Weise ausgeführtwird, daßeinfach die Speisen,
als wie sie genossen werden sollen, zubereitet in die Gefäße gethan,
mit dem Deckel verschlossen und das Gefäß in einem Kessel mit

Wasser einige Stunden gekochtwird, so ist denselben eine allgemeine
Verwendung zu prophezeihenO

Ueber den Glashiittenbetrieb,insbesonderedie Tafelglas-
sabrikationim bairischenWalde.

(Schluß.)

Bis die Tafel im Kühlofen besorgt ist, ist es Zeit zum Aue-wech-
seln der Platten u. s. f. So geht die Streckarbeit in ununterbroche-
nem Gang bis der Kühlofen gefüllt ist, worauf man die Feuer aus-

gehen läßt und alle Zugänge fest verschließtund verstreicht. —— Zum
vollständigenVerständnißsind jedoch noch einige Bemerkungen nach-
zuholen.

Wenn die Walzen der Länge nach aufgesprengt werden, so
schnappen die Ränder des Sprungs, in Folge einer vorhandenen
Spannung der inneren gegen die äußere Fläche, um etwa 3X4«über-
einander, die Walze verringert sich um ein entsprechendes. Dieser zu-

fällige Umstand ist ein großerVortheil, weil sonst der Sprung, wenn

die Ränder passendblieben, im Streckofen leicht zuwachfenlsichzu-

löthen)würde, und man mithin eine Schwierigkeitmehr zu überwin-

den hätte. — Die Krücke, mit der man die Glastafel ebnet, ist ein

rechenartig an eine Eisenstange gestecktesHolz. Man nimmt dazu
stets ein schlichtes astfreies Stück Nadelholz und befestigt es fo an

der Stange, daß nie die Hirnseite, sondern stets die Langholzseite
das Glas berührt. Die Krücke wird nicht, wie der Walgstocknaß,
sondern immer trocken gebraucht. Demungeachtet fühlt die Hand beim

Hin- und Herfahrenmit der Krücke auf dem Glas die«angenehme
Empfindung des äußerstenGrades von Glätte. Offenbar beruht
diese auffallende Erscheinung darin, daß das Holz, so lange es das

heißeGlas berührt, ununterbrochen emphreumatischeDämpfe aus-

stößt,und fv im Sinne des Leidenfrost’schenVersuchs eigentlicheBe-

rührung zwischenHolzfnser Und s Glas gar nicht stattfindet. Alle

6 Stunden ist die Holzkrückeabgenntzt und muß durch eine neue er-

setzt werden. Die Reibung der Krücke ist trotz des sehr merklichen
Drucks, den das Gewicht der Stange und die Hand des Arbeiters

ausübt, so sehr gering, daß der Glanz der Tafel auf der gebügelten
Seite viel weniger leidet, als an der unteren der Streckplatte zuge-
kehrten Seite. — Das geübteAuge der Glasmacher unterscheidet
beide Seiten der Glastafel mit Sicherheit« theilweise an diesem Un-

terschied im Glanze, theilweise daran, daß hie nnd da sichfindende Ein-
drücke von kleinen Unebenheiten der Streckplatte an der ihr zugekehr-
ten Seite der Glastafel immer vertieft- Ulchl erhaben sind. Man

macht von dieser Unterscheidung eine bestimmteAnwendung,indem

man gefundenhat, daß beim Beschneidender Tafeln der Diamant

auf der gebügeltenSeite stets besseransprichtals auf der entgegen-
gesetzten .

r) Anm. d. Reduktion. Wir haben Gelegenheitgehabt-»dieseDeckel

zu prüfen und fanden- daß sie einen vortrefflichen Verschlußgewähren.
Grüne Erbfen aus dem August 1862 waren im Juni d- I- Vollkonnnen

gut erhalten und hatten-»zubereitet, einen trefflichen Geschmack:Jndeß
sind die Steinkruken Glasernbei weitem vorzuziehen, ein deutlicherBe-

weis, wie sehr selbst ichwacheeLicht auch bei Abschlußder Lust dzeZer-
setzungorganischer Stoffebefokdert Unsere Hausfrauen werden nch der

Jennings’schenDeckel mit großemVortheil bedienen.
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Die beiden Streckplatten sind ans Gründen der beschriebenen
Einrichtung von ungleicherGröße, man bläst daher zweierlei Wal-

zeu, größerennd 'kleinere, welche abwechselnd und zwar so in die

Schiebröhre geschobenwerden, daß je die großeWalze an die Reihe
kommt, wenn der Strecker auf der großenPlatte arbeitet und umge-

kehrt. —- Das Material der Streckplatten, die eine äußerstsorgfäl-
tige Behandlung erheischen,ist der beste Zeug aus feuerfestemThon,
den man sich verschaffenkann. Sie werden während des Trocknens
von Zeit zu Zeit nachgeschlagen,um sie dicht und frei von Rissen zu
erhalten und nach dem Brennen auf der Oberflächemit Mennige ab-

gerieben, der dann in seiner Eigenschaft als Flußmittel das Korn

verdichtet und etwas verglast Man hat einen Versuchgemacht, Plat-
ten aus einer mit Graphit versetztenThonmasse herzustellen; bezüg-
lich der Glätte des Graphits bei seiner Unverbrennlichkeit in der

schwachenRothglühhitzedes Streckofens offenbar ein guter Gedanke.

doch ist das Resultat nicht bekannt geworden· Selbst die beste Streck-

platte läßt bezüglichder Glätte Vieles zu wünschenübrig und be-

schädigtden Spiegel der darauf gestrecktenGlastafel mehr oder we-

niger. Man pflegt daher dadurch nachznhelfen, daßman währenddes

Streckens eine Handvoll«.gelöschtenKalk in’s Feuer streut. Die

Flamme«führt die zartesten Theile mit hinauf in den Ofenranm und

bestäubt damit die Streckplatte, damit die Glastafel glätter und

weicher liege· Eine weitere Vorsicht gegen eine Verletzungder Glas-

tafel durch die Thonplatte liegt darin, daß man die Oberflächeder

letzteren nicht eben, sondern etwas weniges vertieft anlegt. Dadurch
liegt die Glastafel beim Bügeln ruhiger nnd verliert die Neigung-
auf der Streckplatte hin nnd her zn rutschenz dieses Rutschen ist es

aber gerade, wodurch der Glanz und Spiegel der Glastafel am

meisten angegriffen wird.

Zum Einbringen von Streckplatten und Herausnehmen ans dem

Ofen ist eine besondere schlitzförmigeOeffnung g Fig. 17 über der

Strecköffnungangebracht, die für gewöhnlichdurch einen eisernen
Vorsatz geschlossenwird.

.

Der Hanptübelstand bei der beschriebenen Art von Strecken ist
der, daß die Bewegung der Platten bei dem sehr erheblichen Gewicht
derselben eine starke Erschütternngdes Ofens bewirkt, in Folge wel-

cher sich allzuleicht Theilchen und Körner vom Gewölbe ablösen und

entweder unmittelbar auf das Glas oder auf die rückläufige leere

Platte fallen und dann, indem sie unter das Glas gerathen, mittel-

bar noch mehr schaden. Die Streckplatte auf Rollen zu stellen, mag
das Uebel wesentlich vermindern, aber wohl niemals gründlichheben.
Man ist deshalb lieber gleich zu den Oeer mit Drehscheiben über-
gegangen.

Bei diesen Oeer wird die Scheibe, oder bewegliche Sohle in

einigen Hütten von unten mit dem Fuß bewegt, den man gegen die

Speichen eines auf der Achseder Scheibe anfgekeiltenRades stemmt.
Die Bewegung der Scheibe von Hand an einer seitwärts am Ofen
angebrachten Kurbel, die mit einem Trieb an der Scheibenachfe in

Verbindung steht, ist nicht üblich, dagegen die äußersteinfache Ein-

richtung, von welcher die Skizze Fig. 18 das Wesentlichegiebt.

«

Ins-.Je

Die Scheibe ist mit den vorstehenden eisernen Saper VII-U Ver-

seheu. Jst die Platte gebügeltund zum Kühreu fertig, so stemmfder

Arbeiter das abgebogeneEnde der Stange, womit er dIe Fachste
Walze aufnimmt, an einen von diesen Zapfen, dann an den nachsten
n. s. f. und setzt auf diese Art die Scheibe mit leichterMühe und

höchsteinfach in Bewegung flimdrehungum ihre Achse)sWodurch dle

gebügelteTafel nach der Seite des Kühlofens und die im Kühlofen
entleerte Streckplatte in den Streckofen zu stehen kommt



Die beschriebenegewöhnlicheMethode des Streckens legt dem

Betrieb gewisseBeschränkungenauf, deren Beseitigung schon längst
und zwar mit Erfolg angestrebt wird. Man kann nämlich mit

Strecken immer nur so lange fortfahren .bis der Kühlofengefülltist,
während man andererseits ein Interesse hat, die Abkühlungdes darin

aufgestellten Glases nicht mehr Fuverzö"gern,als die Natur der Sache
erheischt, sondern es thunlichst bald in’s Magazin zum Verkauf zu

bringen. Es kann daher nach dem Schluß des Kühlofens auch in

dem damit nothwendig verbundenen Streckofen nicht weiter gefeuert
und gearbeitet werden, man ist also zur Anlage mehrerer Strecköfen
gezwungen, um die Produktion des Glasofens ohne zu großenZeit-
verlust aufzuarbeiten.

Den Zweck eines rascheren Streckbetriebs mit veinemeinzigen
Ofen soll der V. P oschiug ersche1) erfüllen. Bekanntlich ist darin der

utitexbrocheneBetrieb des Kühlofens in einen unnnterbrochenen ver-

wandelt. Der mit einem Drehscheiben-Streckosen verbundene Kühl-

ofen hat die Form eines langgestrecktenKanals, der so geheizt wird,

daß die Temperatur von einem Ende zum anderen stufenweise von

der Rothglühhitzebis zu einem über die Temperatur der Umgebung
nicht viel hinausgehenden Hitzgrad abnimmt.

»

Durch die Längedes Kanals bewegensichRollwagen auf Schie-
nen, langsam vorrückeud, welche die gestrecktenTafeln am heißen
Ende aufnehmen und dem kühlen Ende zuführen.

Wenn auch das vorgesteckteZiel dadurch erreicht wird, so dürftes; .
doch das Glas im alten Streckofen bessergekühltausfallen.

Tafelglas zu Spiegeln wird in größeremFormat und besonders
dicker gearbeitet. Es sinden dabei wesentlicheVerschiedenheiten statt«
die nur zulässigsind, weil die Spiegeltafeln später geschlifer werden

und Fehler ihre Bedeutung verlieren, die dem gewöhnlichenTafelglas
seinen ganzen Werth benehmen. Man strecktmit einer eisernen Krücke,
deren Schwere bei der dicken Spiegeltafel die Arbeit erleichtert.2)
Ferner bläst man die Walzen so, daß sie nach dem Flachlegen kein

Rechteck von gleicher Dicke, sondern ein Trapez bilden, dessenschmales
"

Ende dicker wie Glas ist, als das breite. Dieses dicke breite Ende
wird nach dem Flachlegen mit Zangen auf die volle Breite ausgezo-
gen nnd verdünnt.

Geschichte der Tafelglasmacherei.
Ueber die Entwicklungsgeschichte der Tafelglasmacherei und ihre

Phasen finden sich vielfach irrige Ansichten verbreitet. Glasfeuster
sind bekanntlich beim Kirchenbau anfgekommen. Die ältestenFenster
sind aus kleinen (5——6

«

Durchmesser)kreisrunden, unebenen, welli-

gen, in der Mitte verdickten Scheiben (,,Butzenscheibeu«) mit
Blei zusammengesetzt

Aus der nicht mehr näher bekannten Fabrikation dieser kleinen

runden Glastafeln hat sich die ältere der beiden gegenwärtigin der

Praxis vorkommenden Methoden, das hier und da noch anzutreffeude
aber fast ausgestorbene Mondglasmache11,3)entwickelt. Sie besteht
darin, daß man eine großeballonartige Flasche am Boden öffnetnnd

ehe sie von der Pfeife abgenommen wird, durch Eentrifugalkraft frei
in der Luft zu einer kreisruuden Scheibe vrn 3——4« Durchmesser
mit einem dicken Nabel (Pfeifeuansatz)in der Mitte streckt. Das

Mondglas ist an Güte, insbesondere an Glanz nnd ebener Beschaffen-
heit jedem anderen Taselglas ohne Widerrede überlegen.Es hat sich
am längsten in England erhalten nicht blos aus diesen Gründen,
sondern wegen der S«tenerverhältuisse.Man erhob eine Abgabe vom

Taselglas bei dem Produeenten und zwar nach dem Gewicht, wäh-
rend dieser seine Waare nach dem Schock also nach Stückzahlver-

ksllfteBei dem hohen Betrag dieser Steuer mußtedem Fabrik »nten
diejenige Methode den meisten Vortheil gewähren, die die düunsten
Tafeln, also auch für ein gegebenesbesteuertes Glasgewichtdie größte
StückzahlTafelnliefert. Dies war die Mondglasmethode, obwohl
ihr die Kleinheitder Tafeln und die Masse von Abfall, die damit
verbunden Ist, entschieden entgegenstanden. Nach der Aufhebung der

Glasstenek durch Stk R. Peel in den 40ger Jahren ließ man sofort
Arbeiter von Belgien kommen und führte das auf dem Kontinent

längstherrschendeWalzenmachenein.

1) Bairisches Kunst-'UndGewerbeblatt1856, S. 651,
2) Stein (die GlpsfabrttattomS- 157, in Bellen-s Haudouch der

chenLTechnologie) lälzt auch das Tafelgtns Mtt hölzernenoder eisernen
Krücken strecken,welche letztere doch das Glas rauh machen würden.

«

3) Stein, Glasfabrikation S- 1492 »Sehr abweichend von ersterer
(Walzengtas) Methode ist die zweite, die Mondglasfabritation,welche jün-
geren Ursprungs-«— —

226

i

l
f
!

Auch das Walzenmachen, also die Herstellung von Tafelglas
durch Flachlegen von Holzwalzen hat verschiedene Phasen durchlau-
fen. Nach der ältestenForm blies man eine lange Hohlwalze (deren
Länge der Länge, deren Umfang der Breite der Glastafel entsprach)
und schnitt diese Walze noch warm mit der Scheere auf, um sie so-
fort zu strecken. Dieses Verfahren hießdas Arbeiten mit der Stiel-

pfeise und die Bläser — weil sie wegen der großenLängebeim Auf-
schneiden der Walze auf eine erhöhteBühne steigen mußten — die

Kanzelsteiger.
Im bairischen Walde hat die Hütte Ludwigsthal unter ihrer da-

maligen EigenthümerinElise Ab ele das Verdienst, die Stielpfeise
sgegen das jetzigeVerfahren zuerstvertauscht zu haben. Es verdrängte
seine Vorgängerin schnell und vollständig. Beidem jetzt allein übli-

chenVerfahren ist das Walzeumachenein ganz vom Strecken getrenn-
ter Prozeß,die Walzen werden nie ausgeschnitten, sondern stets aus-
gesprengt. Jm bairischen Walde wie überhaupt im Osten des Konti-
neuts giebt immer der Umfang der Walze die Länge der Tafel, die

Höhe der Walze ist bei den gebräuchlichstenSorten z. B. 20—25«,
die Weite aber 9«, also der Umfang zwischen 28 und 29«. Jm
Westen ist das entgegengesetzteVerhältniß das herrschende, so daß
die Höhe der Walzen (in Belgien meist 4«) auch der größerenDi-

mension der Tafel entspricht. —

München. Pros. Dr. Kn a pp.

Vorschlagzu Verwendungder Soda-Bereitnugs-Riirkstände
und anderer Schwefel-Verbiuduugenals Gegeumittel

gegen die Trauben- und Kartoffel-Kraukheit.
Von Fr. Lieschiug in Stuttgart.

Die bisher zur Bekämpfungder Kartoffel-und Traubenkrankheit
angestellten Versuche dürfen meines Erachtens immer noch nicht als

abgeschlossenangesehen werden, und da jetzt der Zeitpunkt zur An-

stellung solcherVersucheheranrückt, so erlanbe ich mir, einige Vor-

schlägehierfür zu machen.
Allem Anschein nach ist die Krankheit beim Weinstock und

der Kartoffel so ziemlich dieselbe, und die Erzeugung eines Pilzes
die erst-eUrsache, nicht aber, wie Viele glaubten, blos die Folge der

Krankheit, insofern man wenigstens bezüglichder Kartoffelgefunden
hat, daß ersteredurch Einimpfnng der Samen des Pilzes von einer
kranken Pflanze auf eine gesunde übertragenwerden kann; die Ver-

schiedenheit bestündesomit blos darin, daß die auf den genannten
Pflanzen sich erzeugenden Pilze verschiedenenSpecies aigehöreu
Seitdem man aber weiter gefunden hat, daß wenigstens Bgendas

Oidinm der Schwefel das wirksamsteMittel ist, ist die Frage über die

Ursache der Entstehung der Krankheit von untergeordneter Bedeu-

tung, dagegen wäre noch zu ermitteln, ob der Schwefel sich für die

Kartoffelkrankheit ebenso wirksam zeigt. Dies ist fast mit Gewißheit

anzunehmen, nnd scheint sieh auch wirklich durch einige praktische
Versuche bereits bestätigtzu haben. Nun ist aber sonderbarer Weise,
obgleich der Schwefel schon ziemlich lange gegen das Oidinm ange-
wendet wird, meines Wissens hierbei noch gar nicht einmal unter-

sucht worden, ob der Schwefel selbst —- nämlich der reine Schwefel
— oder nicht vielmehr eine dem rohen Schwesel beigemenge Schwe-
felverbindnng oder sonstiger Körper das wirksame Prinzip tst und ob

überhaupt der Schwefel nicht durch eine Schwefesvekbtndungvor-

theilhaft ersetzt werden kann? Bei der Unlöslichkeitdes Schwefels
in Wasser ist seine Wirksamkeit jedenfclllszweifelhaft- Und wenn

gleich er in der Medizin als solcher schon längstlewirksamesMittel

gegen die Krätzeauch äußerlichangewendetwird, so hat sich doch
gerade hier herausgestellt, daß er durch eme IUJIIcheSchwefelverbiu-
dung mit Vortheil ersetztwerden kann':Der käuflicheSchwefel ent-

hält Beimengungeu von schwefltgerSante,und wahrscheinlichist die

Hauptwirkung dieser Säure zklzllfchkelbenzist dem aber so, so ist
klar, daß der übrigeTheil unnutzverwendetwird, Gewiß ist neben

der Umstäudlichkeitder AppllkatWU der Kostenpunktebenfalls ein

Hindernißfür die allgeme»ineVerwendungdes Schwefels, besonders
wenn man ihn auch für dIe sFaktoffetverwenden wollte, es handelte
sich daher jetzt darum- Veklnchemit schwefligsaurenSalzen und

ebenso auch mit Schwefelalkalien zu machen. Da diese Satze wahr-
scheinlich in flüssigerFMU angewendet, und wegen der zu erwarten-

den größerenWirksamkeit schon mit kleinen Mengen viel erreicht wer-



den könnte, so würde damit die allgemeinere Anwendung des Gegen-
niittels sehr erleichtert. Natürlich dürften, um den Pflanzen selbst
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nicht zn schaden, diese Mittel nur in sehr verdiiunteni Zustande ge-
«

braucht Werden, die Verdünnungkönnte aber von Jedem unmittelbar

vor der Verwendung selbst vorgenommen werden, und die Versuche
hätten blos zu entscheiden, welche Schwefelverbindung am wirksam-
sten, in welchem Grade der Verdünnung,und ob sie im trocknen oder

gelöstenZustande am vortheilhaftesten zu verwenden sei. Ein billiges
und wirksanies Mittel dürften meiner Ansicht nach die Rückstände
von der Sodabereitiing (aus Schwefel-Caleiurn, kaustischem,kohlen-
saurem und schwefelsaiiremKalk bestehend)abgeben; auch wäre bei

diesen eine nachtheilige Wirkung auf die Pflanze kaum zu besorgen-
Der gewöhnlicheLandmann kann und will sich nun aber mit

Versuchen nicht befassen, es sind daher vorzugsweise die landwirth-
fchaftlichen Versuchsstationen, die ich im Auge habe, nnd von denen

solchemit Aussicht auf Erfolg ausgeführt werden könnten· Da an

diesen Anstalten Chemiker angestellt sind, so brauche ich mich über
die Art der Ausführung der angedeuteten Versuche nicht weiter zu
verbreiten; sollten aber NichtcheuiikerVersuche in der angegebenen
Richtung anzustellenwünschen,so würde ich denselben rathen, mit

Kalkfchwefelleber,die in jeder Apotheke billig zu haben ist, vorläufig
an einigen wenigen Pflanzen eine Probe zu machen. Das genannte
Pulver könnte, um es zu verdünnen, mit Gyps, Straßenstauboder

Kohlenpulver vermengt werden. (G. Bl. a. Württ.)

Ueber feuerfesteBacksteine.
Jn einer vortrefflichen Abhandlung über feuerfeste Backsteineim

Butter. de la Soc. Ind. de Mulhouse vom April d. J. gelangt der

VerfasserHi. Charles Mene zu folgenden Schlußsätzen:
l) Die zur Fabrikation der feuerfesten Backsteine verwendeten

Thone sind Verbindungen von bestimmter chemischerZusammen-
setzung, und Zersetzungsprodukte von Felsarten, deren Zusammen-
setzung ebenfalls bestimmten chemischen Formeln entspricht.

2) Die reinen Thone (d. h. das reine Thouerde-Silikat) sind
vollkommen unschmelzbareVerbindungen, sie haben aber diese Eigen-
schaft nicht mehr, sobald ihnen gewisseglasbildende Basen (Kali,
Natron, Kalk, Eisenoxyd u. s.w.) beigemengt sind, eine Verunreiui-

gung, die unglücklicherweifeschon die Art ihrer Entstehung in der

Natur fast nothwendig mit sich bringt.
Z) Es ist von Wichtigkeit, die Thone ,nicht allein mit Hilfe

mechanischer nur oberflächlichwirkender, sondern auch mit Hilfe che-
mischer Mittel,t) welche zugleich auf die chemischgebundenen Be-

standtheile einwikken, von jenen glasbildendeii Basen zu befreien;
ferner ist es nothwendig, daß auch bei der Herstellungund Verwen-

dung dieser feuerfesten Backsteiiie die genannten Basen möglichstent-

fernt gehalten werden.

4) Die feuerfesten Thone finden sich immer in den älteren For-
matioiien oder in deren Nähe, und dürfen in geologischerBeziehung
nicht mit den gewöhnlichenund gröberenThoiiarten (der andern For-

matiouen) verwechseltwerden, obschon diese letzteren nach geeigneter
Reinigung in der Industrie den gleichen Zweck erfüllenmögen.

5) Was ihre Zusammensetzungbetrifft, so scheint es ziemlich
festgestelltzu fein, daß das Schwinden der Thone beim Brennen um

so größer ist, je mehr der Thoiierdegehalt in der Massezunimmt, daß
hingegen die Kieselsäure die Eigenschnft hat, die ursprünglichenDi-

niensionen der Form zu erhalten.
S) Aus den in der Industrie mit feuerfesten Backsteinen gemach-

ten Erfuhrungen scheint hervorzugehen-daß man einen Theil der

Kieselerde am besten in der Form kleiner Quarzstückeder Backstein-
massezllsetzk-denn wenn auch dann eine der oben genannten Basen
mit den Quarzstiicken in Berührung kommt, so bildetsich doch die

leichtflüssigeVerbindungnicht so leicht und nicht so schnellals wenn

die Vase auch eine gewisse Menge Thouerde zu gleicherZeit vorfin-
den würde.

7) Die Menge Voll Thonerde in den feuerfestenBncksteineumuß
immerhin 18——20"X«oder Gesammtmassebetragen.

t) Der Verfasser lkhiiigidazu die bereits mit Erfolg aligetvandteBe-
handlung der Thonniasse mit Salzsäure vor, welche so billig geliefertUND-
daß der«Kostenpunktganz in den Hintergrund tritt; auch wird letzterer
durch die Ausbeute von Alknllen häutig schon aufgewogen.

8) Durch das speeisischeGewicht läßt sich — obwohl nicht mit
vollkommener Sicherheit —- die Güte der feuerfestenBacksteine er-

mitteln. Alle für industrielleZwecke als gut bezeichnetevon dem

Verfasser geprüftenfeuerfesten Ballsteine zeigten ein specisischesGe-

wicht von 2«300—2«400.

9) Die chemischeAnalyfe kann über die Güte der feuerfesten
Backsteine fast immer Aufschlußgebeu; in der That fanden die Ana-

lysen des Verfassers bisher immer ihre Bestätigung in der Praxis.
Der Vorgang bei dem sogenannten Gähren- oder Faulenlassen

der mit Wasser durchgearbeiteten Thonmasse, wobei man gewöhnlich
annahm, daß in Folge einer Zersetzuua gewisser bituminöser Bei-

mengungen eine wirkliche Gährung stattsindet, besteht nach dem Ver-

fasser in nichts Anderem als in einer weiteren Aufnahme von Wasser
von Seiten einzelnerTheile der Thonmasse, die noch nicht vollständig
damit gesättigtwaren, wodurch eine gleichmäßigePlasticität herge-
stellt werde.

Was die Behandlung der Thonmassc mit Salzsäure betrifft, so
fand Hr. Meile, daß sich in den von ihm geprüftenThonproben ne-

ben den Alkalien auch das Eisenoxyd vollständigdurch Salzsäure
entfernen ließ. (G. Bl. a. Württ.)
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Ueber eine Pumpezum Coniprimirender Lust.
Von Dr. J. P. Joule.

Jn einem-Vortrage, welchen Dr. Joule in der Manchester

Philosophical Society hielt, wies er auf die Schwierigkeiten hin,
welche in der Praxis der Anwendung stark gepreßterLuft oder über-

hitzten Wasserdampfes entgegenstehen.Das Abreiben bei der Bewe-

gung von Metall auf Metall ohne Schniiermittel, zerstörtden Eylin-
der sehr schnell. Er vermuthete, daß eine elastische Packiing nicht
erforderlich sein würde, wenn die Länge des Kauals, durch den das

elastische Fluidum strömenmuß, um an die entgegengesetzteSeite des

Cylinders zu gelangen, hinlänglichgroßgenommen wird. Dies kann

man dadurch erreichen, daß man die Länge des Kolbens vergrößert,
oder dadurch, daß man an feinem Kranze concentrische Ringe an-

bringt, welche am Anfang und Ende jedes Schubes in entsprechende
concentrischeVertiefungenin den Cylinderdeckelntreten.

DasPrinzip großerKolbenlängeals Ersatz für die Packung,
war bei einer Pumpe, auf welche sich Dr. Joule bezog, mit Erfolg
benütztworden. Die beiden Cylinder an dieser Pumpe sind 20«

lang und haben 2« im Durchmesser. Die Kolben sind massiv von

Eisen, 10« lang und schließenso dicht an die Cylinderwand, wie es

die freie Beweglichkeitgestattet. Die im Verhältniß zum Durchmesser
großeLängejedes Kolbens inncht auch die gewöhnlicheFührung un-

nöthig, so daß die Bleuelstange einfach an den Kolbeu befestigt ist-
Die Luft läßt sich leicht aus 16 Atmosphären comprimiren, da nur

fehr wenig von ihr zwischenEylinder und Kolben durchgeht.
(Mech. Journ.)

Kleiner-: Mittheilungem

Für Hans und Werkstatt.

David Kirtaldv’s Versuche über die Fesiigkeii VPn Eisen
und Stahl. Der srhottischeIiigenieur David Kirkaldhhat kurzlichdein

Verein der schottifchen Ingenieure iInstitution of Enginee1’8m scotlanch
seine Wekihvulleu Versuche über die FestigkeitwoniFYseulund Stahl mit-

getheilt- Auch dieselben in einer kleinen Schrift veronentlichi.Diese Ver-

suche zeigen zunächst,das; bei manchen Sorteiuvoliildtiieuwenig oder gar
keine Ausdehnung stattfiiidet, ohne dasz die Elastizitatsgrenze,die sehr nie-

drig ist, dabei überschrittenwürde. Bei-der ilniersuchungvon gekröpsfm
Achsen zeigte sich die Festigkeit des Eiseng im Innern der·Achlenlast
ebenso gross wie an der Auszenseite derselben, obgleich das äußereEisen

durch das viele Bearbeiteii bedeutend härter als das innere wird; urch
kaltes Walzen wird die Fettigkeit bedeutend vergrößert Wenn Ellen PUB-

iich- durch einen sehr starken Druck-oderSchlag,«»zerbrochenwurde, so

zeigte die Bruchstelle immer ein krhstallinischesGefiige, ein sehniges .Ge-
füge dagegen, wenn der Bruch durch langsames Biegen häkizukgebracht
wurde. Besonders interessant sind die Versuche»i’ilier»die;Vejilgteit des
Stahls, woraus hervorgeht, dasz dieselbe durch Harten fin Basler vermin-

dert, durch Härten in Oel aber bedeutend vergrößertwird, Und zwar um
so Mehr- je größer die Erwärmuug des Stahiövor dein Eintauchenin
Oel war. Der Stahl wird also durch das Harten iu»Oel zugleich fester,
elastischerund härter. Die Abscherungsfestigkeitder Niete von Stahl zeigte



sich etwa um 74 geringer als die absolute Festigkeitderselben. Durch Er-

hitzeu und langsames Abkiihlen wird bei Eisen ebenso wie bei Stahl die

Härte und Festigkeit des Materials gleichzeitigvermindert. Das Verzin-
ken oder Verzinneu scheint auf die Fettigkeitdes Eiscns ohne Einfluß zu

sein. Bei Frost zeigt sich die Festigkeit des·Eisens erheblich geringer, na-
mentlich wenn dasselbe einer plötzlichenEinwirkung von äußeren Kräjten
ausgesetztwird. Wenn dagegen solche äußereKräfte nicht plötzlich,son-

dern allmälig einwirken, so wird das Eisen dadurch etivas ausgedehnt
und in Folge dessen erwärmt,was man leicht an dem SchnielzenvonEis
bemerken kaum falls das Eisen damit bedeckt ist. Wenn eine Eisenstange
nur an einer Sielle auf wenige Zoll Länge einen geringeren Querschnitt
hat, so ist ihre Festigkeitgrößer als ivenn sie über ihre ganze Länge ie-

sen geringeren Querschnltt hätte,ein besonders bemerkenswerihes und vis-

lang nicht bekanntes Faktum (Engmeer.)

Ein dem Cognac ähnliches Getränk zu erzielen. Man soll

auf 1 Maß fuselsreien Branntwein 10 Tropfen Essigätherzusetzen. Der

"«Essigätherkann aus jeder Apotheke bezogen werden. Was die-Entfuse"lung
des hierzu anzuwendenden Branntweins betrifft, so werden 40 Maß Brannt-
weiWiber 2 Unzen Aetzkalioder Aetznatron, die zuvor in 3 Theilen aus-
gelöstworden waren, rektifizirt, d. h. man löst 2 Unzen Aetzkalioder Aeh-
natroii in 3 Theilen Wasser auf, giebt die Lösung in eine Destillations-
blase, gießt 40 Maß Fruchtbranntwein hinzu, verschließtden Apparat und

unterhält die Destillation so lange, bis 30 Maß übergegangensind. Auf
diese Weise erhält man eine äußerst angenehm riechende und schmeckende
Flüssigkeit, die dem echten Cognac an Güte nicht nachsteht. (Art.V.J.S.)

Dampf-Oninibus. In einigen Vorstädten New-Yorks werden ge-

genwärtig die seitherigen Pferde-Eisenbahnen mit Dampfwagenganz eigener
Konstruktion befahren. Dieselben haben die Einrichtung eines großenEisen-
bahn-Passagierwagens; vorn, ungefähr IXzdes Wagenraums einnehnieud,s
stehen 2 vertikale Hochdruckkesfel.Dieser Raum ist von dem Passagierrauni
durch eine Wand getrennt, welche mit schlechten Wärmeleitern gefüllt ist.
Der Dampf wird unter dein Wagen in die beiden hinter der hinteren Wa-

genachse liegenden schwingenden Cuiinder geleitet. Die Kolbenstaiigeii wir-2

ken direkt auf die beiden gekuppelten Wagenachsen. Der ausgestoßene
Dampf geht durch ein großesGefäß, welches ebenfalls unter dein Wagen
liegt und erwärmt hier das Speisewasser. Das Wasser selbst befindet sich
in verbundenen Behältern unter den Passagiersitzen. Bei einer Geschwin-
digkeit von 272 Stunde per Stunde kann die Maschine leicht angehalten
werden, ohne Anwendung des Di·osselveiitils.· Jeder Cislinder hat 8 Zoll
Durchmesser und 12 Zoll Hub. Patentirt wurde das System für A. Juvin
in Pittsburgh, N.-A. Wir halten dasselbe für Lokalbahnen zivischen klei-
nen Städten oder zur Verbindung kleiner Städte und großer Dörfer mit

naheliegenden großenStädten für äußerst praktisch· (Arbeitg.)

Dampf- und Feuerregulator. Zur Selbstregulirung des Kamm-

zugs und in Folge dessen des Feuers, hat sichder Aiiierikaner Clark einen

Apparat patentiren lassen, welcher in Amerika großeVerbreitung gefunden
hat. Der Apparat besteht wesentlich in Folgendemt Ueber oder auf einem

Kessel ist ein rundes Gefäß von Gußeisen angebracht, auf der obern Seite

des Gefäßes ist eine Oeffnung, welche mit einer Guttapercha-Scheibe ver-

schlossen ist. Jn der Mitte der Guttapercha-Scheibe sitzt eine Stange,
welche von einem eigenen Gestell ventilähiilichgeführt wird, Auf die

Stange wirkt ein Hebel mit einem Gewicht. Dieser Hebel steht mit einem
anderen Hebelwerk in Verbindung, welches den Dämpfer im Kamin regu-
lirt. Auf der einen Seite des gußeiseriienGefäßes ist eine Oeffnung, in

welche eine Röhre mündet. Diese Röhre führt den Dampf vom Kessel
in das gußeiserneGefäß. Gegenüberder Mündung dieser Röhre in das

Gefäß ist ein Hahn angebracht zur Abführung des Koiidensations-Wassers.
Der Apparat wirkt in folgender Weise: steigt der Druck im Kessel, so
dehnt sich die Guttaperchaplatte in die Höhe und hebt den Hebel; dieser
wirkt der Art auf den Dämpfer im Kamin, daßder Zug vermindert wird;
fällt der Druck iin Kessel, so findet die umgekehrte Bewegung statt. Der

Apparat ist sehr sotid und sauber gearbeitet, alle Lager bestehen in schar-
fen Kanten, so daß möglichstwenig Reibung verursacht wird und der Appa-
rat sicher wirkt, (Akdeitg.)

Methode zur Darstellung-des Stärkezuckers in einem völlig
reinschmeckenden,intensiv süßen,harten und dichtkörnigkrystallisirten Zu-
stand, in welchem er dem gewöhnlichenZucker ähnlichist; von Friedrich
Anthoii in Prag Der erste Theil meines Verfahrens bietet nichts Ei-

genthümlichesdar, indem die Umwandlung der Stärke mittelst der Schwe-
felsäure nach irgend einer der bekannten Methoden und zwar in hö dernen
Gefäßenvorgenommen wird. Der auf diese Weise erhaltene und ne tra-

Iisirte Saft wird nun je nach der mehr oder minder bewirkten vollsts"ndi-
gen Umwandlungder Stärke in Zucker auf 38—420 R. (? B.) (siedend
gewogen)cI»bgedampftund in hölzernenGefäßen zum allmäligenErstarren
der Ruhe nberlassen. Jst dieses nun geschehen, so wird die rohe Zucker-
masse aus den Gefäßen herausgenommen, iu Preßtiichereingeschlagenund

stark ausgepreßt Der abstießendeSyrup wird immer wieder a’uf’s neue

mit versottenund mit dem in den Preßtiichern befindlichen Zucker fol-
gende Manipulationvorgenommen: Bei möglichstgeringer Temperatur,
am besten in Wem Wassers-ade;wird der gepreßteZucker jetzt geschmol-
zen und bei 60-—80o Ri so lange im offenenGefäß erhalten, bis die Con-

centration 43-——450R- (hel·ßgewogen) (s"ollwohl heißen:B.) erlangt hat »

Jst dieser Zeitpunkt eiIIgesketeny läßt man den geschmolzenenZucker
erkalten, wobei man zuweilenUmkllhkt und zwar um so öfter und um so
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i länger, von je dichterem und kleineremKorn man den Zucker erhalten
will. Jst die Zuckerniasseendlich aus 25—300 R. ausgekühlt,so wird sie
in Formen gefüllt, darin zum völligen Festwerdengelassen, dann heraus-

genommen uiid in gelind geheizten Trockenstuben getrocknet. Ein Ahlassen
von Syrup (Melasfe) findet nicht statt. (Stamni’s illustr. Wochenschr.)

Leichte Darstellung des Kupferainalgams; von Jos. Gulielmd,
Da dieses Präparat eine mannigfache Verwendung zuläßt, sd dürfte es

Manchem nicht uiierwiinscht sein, in Nachstehendemeine Darstellung dessel-
ben zu finden, welche am schnellsten und leichtesten zu einem Resultate
führt, das allen Anforderungen entspricht. Dieselbe gründet sich nämlich
auf die Thatsache, daß Körper, welche sich unter gewöhnlichenUmständen
langsam oder schwierig mit einander verbinden, im Moment ihres Frei-
werdens aus einer anderen Verbindungmit großerBegierde vereinigtwer-

·den. Bringt man schwefelsaures Kupferoxyd, Eisen und Quecksilber Init

einander in Berührung, so veranlaßt das Eisen die Ausscheidung des

Kupfers im metallischen Zustande, welches »bei·gleichzeitigerAnwesenheit
von nietallischein Quecksilber, mit diesem zu Kupferamalgam zusaininentritt.
Als das passendsteVerhältnis; zur Darstellung dieses Anialgams habe ich
gefunden: 472 Theile gepulverter Kupfervitriol, III-z Theile Quecksilber
und 1 Theil Eisen (fogenannte limatura ferri); sie werden in einer pok-

zellanenen Reibschale mit 12 Theilen Wasser von circa 50—600 R. über-

gossen uiid so lange unter bestäiidigeinUiiiriihreii der gegenseitigenEin-

wirkung überlassen,bis die überstehendeFlüssigkeiteine gelblichgriineFarbe
angenommen bat, was schon iiach wenigen Minuten eintritt. Hierauf wird-
das gebildete Amalgani durch Abschläninien von den anhängeiideiiunver-

bundeiieii Eisen- und Kupfertheilen und zwar unter beständigeinUmrühren
mit dem Pistiil befreit. Sollte das Anialgam zu weich sein, so kann es

durch Abpressen des Ouecksiibers zu jedem Grade der Konsisteiiz gebracht
werden. Auf ähnlicheWeise wie dieses Kupferamalgam lassen sich auch
·noch andere, sonst schwierig darstellbare Anialgame bereiten. So giebt

z. schwefelfaures Eisenoxhdul, metallisches Zink und Quecksilber, auf

obige Art behandelt, Eisen amalgain. (Wittstein's V.J.Schr.)

Verbesserter Heuwageii. Das Gestelle des Wagens greift auf
beiden Seiten über die Räder hinaus, um dem Heu eine breite Unterlage
zu bieten. Die vorderen niedrigen Räder stehen unter dem Boden des

Wageiikastens, die hinteren Räder, «welchehöher sind und daher über das

.Gestelle herausragen, stehen niit dieser Erhöhung in einem Gehäuse, so
·daß daher das Heu nicht gestreift und die Räder dadurch gehemmt wer-

den. Vorn und hinten stehen mit Querleisten verbundene und durch Sei-
teuleisten befestigteGeländer, zwischenwelchen das Heu aufgeladen wird;
oben darüber ist ein Heubauni zum Niederdrücken des Heues anzubringen.
Eine weitere Eigeiithiimlichkeitist ein zwischen dem vorderen und hinteren
Wagengeländeraufgestelltes verfchiebbares Geländer, ivelches nicht allein

zu dem festeren Zusamnienschichten und Pressen des Heues dient, sondern
auch um die Ausbauchuiig in der Mitte zu verhindern. (N. Erf.)

Verbesserter Lampenehlinder. Der Lampencylinder des Patent-
trägers Eddy hat am Boden mehrere abgetheilte Oeffiiungeii, um iii ihn
mehrere Breiiner einmünden zu lassen. Dabei kann man ihm eine Ein-
richtung geben, daß die Flammen sowohl zur Beleuchtung als auch zum
Erwärnieii von Gegenständenin kleinen Gefäßeii dienen. Während der

Erfindungsgeist auf der einen Seite bemüht ist, die Stubenöfen wie in
ihrer Urspriinglichkeitdie Kaiiiine zugleichzur Beleuchtung zu verwenden,
so geht die Erfindung des Hrn Eddh von der anderen Seite aus, die
Lampen nebst der Beleuchtung zum Erivärmen und Kochen eiizurichten
Cs ist daher die Aussicht auf die Erreichung dieses Ziels erwei rt.

Bei der Redaction eingegangene Bücher.

Meher’s Handatlas der neuesten Erdbeschreibung.» Voll-

ständig in 100 Karten oder 50 Lief. ’a 2 Karten Hildburgl)aUseU, im

bibliographischenInstitut 1863. Was wir riihmend bereits voii anderen
Werten aus diesem Verlag hervorhoben, nämlich tiberraschendeBilligkeit
bei vorziiglicher Leistung, das gilt im vollen Maße auch sük bleier Atlas.
Wir haben hier ein sehr verdienstliches Unternehmen vor uns, ein Werk,
welches die weiteste Verbreitung verdient und auch findenWird. Die Kar-
ten sind mit großer Sauberkeit und Präcision gearbeitetund kaum zählen
wir unter den 36 vorliegenden Blättern 2 oder 3- JbefWelchen einiges zu
wünschenübrig bliebe. Unter den vielen Atlanten- dIF Ietzt Vorhanden sind,
nimmt der vorliegende sicher eine der ersten Stellen Un Und Unterlassenwir

deshalb nicht, unseren Lesern diese schönen großenUnd deutlichenKarten

angelegentlich zu empfehlen.

Jllustrirter Katalog der LondonerI IlldllstrihAusstesIUng
von 1862. Leipzig bei F. A. Brockhaus ,1863-2xer»Bd.»Wir begnügen
uns, heute unseren Lesern nur IFIsztl’"leU-dassetzt die l. Lief. des

2. Bandes dieses schon öfter.ekwabllkell Prachkwerkserschienen ist. Die

Bearbeitung ist dieselbe Wie Im 1- Band« nur Wild hies- mehk Rücksicht
auf die Maschineniudustrie genommfnsGeradedies nöthigt uns, näher
auf den Inhalt einzugehen und WEIDLU Wlk deshalb ausfiihrlicher darauf
zuriickkonimen.

Alle Mittheilungen, insofern sie dieVersendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen- beliebt man an Wilhelm Baensch
Vetlagshlmdlmlgk für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten.

q—.—-—-

Wilhelm BaenschVerlagshandlungin Leipzig.—VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baensch in Leipzig-—Druck von Wilhelm Baenfch in Leipzig.


